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PROLOG

Langsam schob sich die Sonne über einige sanfte und friedliche Hügel im Osten und tauchte eine weite Ebene irgendwo in der Savanne in das warme Licht eines Wintermorgens.

Einige halb verdorrte Sträucher wuchsen auf dem flachen Land und der Boden war vom ausbleibenden Regen beinahe ausgetrocknet. Es war ein ruhiger Morgen. Es herrschte eine ungewöhnliche Stille.

In der Mitte der Ebene stand ein einzelner großer Baum, unter dessen Schatten drei Löwen vor der beginnenden und schnell zunehmenden Tageshitze Schutz gesucht hatten. Männlich waren sie und in ihren besten Jahren. Stolz lagen sie im Schatten des Baumes und ihre mächtigen dunklen und dichten Mähnen wehten im sanften Morgenwind. Wie drei große Herrscher ließen sie ihre Blicke über die Ebene schweifen. Über ihr Revier.

Plötzlich erschien am Horizont ein alter Mann in einem schwarzen Gewand und unter dunkler Kapuze. Obwohl er gebückt und an einem langen schwarzen Stock ging, war sein Schritt fest und kräftig. In gerader Linie lief der Mann über die trockene Ebene auf den Baum zu, unter dem die drei Löwen, die ihn schon von weitem bemerkt hatten, lagen.

Als der alte Mann schließlich etwas vor den drei Löwen zum Stehen kam und seinen durchdringenden Blick auf sie richtete, begannen zwei von ihnen, drohend zu knurren, um dem ungewöhnlichen Eindringling eine klare Botschaft zu übermitteln. Doch dieser ließ sich davon nicht beirren und trat langsam, aber bestimmt, vor jenen der Löwen, der nicht geknurrt hatte. Und wie als hätte sie plötzlich die Todesfurcht gepackt, rissen die Knurrenden schnell aus und rannten davon.

Einige Momente lang betrachtete der Mann den Löwen, der nicht geknurrt hatte und der noch immer keinerlei Aggression zeigte. Das Tier sah den Alten einfach nur an. »So sei es also. Du sollst mein nächstes Werkzeug sein.«

Der alte Mann hob seine Arme und seinen Stock weit in die Höhe und streckte sich zu voller Größe. Der Wind wurde schlagartig stärker. Plötzlich zuckte ein greller Blitz am Himmel und ein dunkles, fast schwarzes Licht verdunkelte für einen kurzen Augenblick die gesamte Welt der Ebene. Und als es wieder Morgen wurde, war der Löwe verschwunden.
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ERSTES KAPITEL: EIN FREMDER UND DREI BRÜDER

Im Kräuterwald schlug ein junger Mann die Augen auf. Er lag auf dem Rücken und blickte durch mächtige, aber kahle Baumkronen in einen grauen Winterhimmel über sich.

Der Mann schloss die Augen und versuchte, sich zu erinnern, wie er hierhergekommen war. Was geschehen war. Aber es gab nichts, woran er sich erinnern konnte. Das Einzige, das in seinem Gedächtnis auftauchte, war etwas Schwarzes und Dunkles, das sich auf ihn zubewegte. Aber er wusste nicht, was es gewesen war. Auch konnte er nicht mit Gewissheit sagen, ob das überhaupt geschehen war.

Vorsichtig richtete der junge Mann seinen Oberkörper auf und sah seine Beine hinab. Wie als würde er sie das erste Mal sehen, bewegte er sie vorsichtig hin und her. Dann winkelte er sie vorsichtig an und streckte sie wieder aus. Zuerst langsamer, dann immer schneller. Wie ein Tier, das kurz nach seiner Geburt zu laufen beginnt, kam der Mann schließlich auf seine Beine, wobei er sich an dem Stamm eines hohen Baumes abstützte.

Nachdem seine Beine schließlich aufgehört hatten, zu zittern und zu wackeln, sich an sein Gewicht gewöhnt hatten und es tragen konnten, sah sich der Mann um. Um ihn herum standen Bäume. Viele Bäume. Egal wohin er sich wandte. Überall waren Bäume. Verschiedenster Art. Panik kroch in dem jungen Mann hoch. Er wusste weder, wo er war, noch, wo er hergekommen war. Oder wohin er nun gehen sollte.

Nichts war zu hören. Kein Vogelzwitschern durchbrach die Stille, die im Wald und um den Mann herum herrschte. Abgesehen von einigen Schneeglöckchen, die zwischen den Bäumen wuchsen und den kommenden Frühling ankündigten, schien es, als würde in diesem trostlosen Wald im Winterschlaf nichts leben.

Nachdem sich der junge Mann etwas beruhigt hatte, atmete er tief durch. Er wusste, dass es keinen Sinn hatte, hier zu bleiben und zu warten, bis etwas geschah, an dem er sich orientieren konnte oder das ihm helfen würde den richtigen Weg, wohin auch immer, einzuschlagen. Langsam drehte er sich einmal im Kreis und betrachtete die Umgebung um sich herum. In jene Richtung, in der das Unterholz am wenigsten dicht war, setzte sich der Mann schließlich in Bewegung. Immerzu geradeaus.

Der Mann wusste nicht mehr, wie lange er bereits durch den für ihn immer gleich aussehenden Wald gelaufen war, als er plötzlich mehrere Stimmen vernahm. Regungslos blieb er stehen und lauschte. Kein Zweifel. Mehrere Stimmen, zwar noch etwas entfernt, aber dennoch deutlich hörbar. Und sie kamen näher. Die ersten Geräusche, die der Mann hörte, seitdem er auf dem Waldboden erwacht war.

Vorsichtig und geduckt wie eine Katze auf der Jagd kroch der Mann auf allen vieren durch das Unterholz über den Waldboden auf die Stimmen zu. Sie kamen mit jedem Augenblick näher. Und schienen sich geradlinig auf ihn zuzubewegen.

Schließlich wandte sich der Mann, immer noch kriechend, etwas zur Seite, wo er einen großen Baum mit dickem Stamm sah. Hinter diesem angekommen richtete er sich auf und spähte dahinter hervor, um herauszufinden, welchen Geräuschen er gefolgt war.

Was der Mann sah, waren drei junge Männer, die hintereinander durch den dichten Wald liefen. Sie trugen Lederrüstungen und grüne Kapuzenumhänge über einfachen Hosen und Hemden aus braunem und grauem Stoff.

Der Mann an der Spitze schien der älteste von ihnen zu sein. Er war von gedrungener, aber kräftiger Gestalt und trug einen vollen dunkelbraunen Bart im Gesicht. Sein Haar auf dem Kopf wies bereits einige kahle Stellen auf. Der Mann dahinter war von ähnlicher Gestalt, doch anders als der Mann vor ihm hatte er kräftiges und langes hellbraunes Haar. Allerdings keinen Bart. Beide trugen Schwerter an ihren Hüften.

Am längsten beobachtete der etwas zuvor erwachte Mann jedoch den Mann, der den Schluss der drei Wanderer bildete. Er schien der jüngste von ihnen zu sein, denn er trug ebenfalls noch keinen Bart im Gesicht und seine Haut war dazu schön und ohne jeden Makel. Anders als die beiden vor ihm war er hochgewachsen und fast schlaksig. Sein Gesicht war anders als das eher rundliche der beiden Männer vor ihm, schmal und scharfkantig. Sein Haar, das glatt bis auf seine Schultern fiel, war, anders als das der anderen, rabenschwarz. Er trug kein Schwert, sondern eine lange Lanze auf der Schulter, an der ein Banner wehte, das einen Krieger mit erhobenem Schwert auf hellbraunem Grund zeigte. Der Krieger auf dem Banner trug einen ähnlichen grünen Kapuzenumhang wie die drei Männer am Waldboden.

Nachdem die drei Wanderer an dem Baum vorübergegangen waren, hinter dem sich ihr Beobachter verbarg, sah dieser ihnen nach. Weder wusste er, wer da an ihm vorbeigelaufen war, noch, ob es sich um Freunde oder Feinde handelte. Der junge Mann atmete tief durch. Die drei Männer waren das Einzige, was ihm in irgendeiner Art und Weise eine Orientierung bot. Die einzige Alternative wäre, weiter ziellos zwischen den Bäumen umherzuirren. Und so begann der Mann, den drei Wanderern durch den Kräuterwald zu folgen.

Er war den dreien noch nicht lange gefolgt, als der Mann plötzlich mit dem Fuß auf einen trockenen Zweig trat und dieser mit einem lauten Geräusch, das die unheimliche Stille des Waldes durchbrach, knackte. »Habt ihr das gehört, Brüder?«, hörte er noch eine Stimme. Dann war der Mann schon tiefer im dichten Unterholz verschwunden und spähte hinter einigen hohen Sträuchern hervor, um zu sehen, was geschah .

Der Mann mit der Lanze, der den anderen beiden hinterhergelaufen war, hatte sich umgedreht, seine Waffe genau in jene Richtung gesenkt, in welcher der Mann im Unterholz verborgen lag, und blickte aus seinen grünen Augen ernst auf die hohen und dichten Sträucher vor sich.

»Was hast du, kleinster Bruder?«, trat der Mann mit dem kräftigen Bart an die Seite dessen, der die Lanze trug.

»Ich habe etwas gehört«, erwiderte der Mann mit schwarzem Haar mit angespannter Stimme, noch immer genau auf jene Stelle im Unterholz blickend, wo sich die Ursache des Geräusches, das er gehört hatte, verbarg.

»Du siehst ja schon Geister, Julindor«, lachte der Mann mit den langen hellbraunen Haaren leicht gehässig auf. »Du bist fast noch schlimmer als Vater, der uns in diese Wildnis geschickt hat. Nerve uns bitte nicht zusätzlich noch mit deinen Einbildungen. Hast du einen Vogelruf gehört, seitdem wir den Kräuterwald betreten haben?« Der Mann sah sich um. »Dieser Wald ist unheimlich. Er hatte seine Glanzzeit. Die Menschheit muss akzeptieren, dass diese Zeit vorüber ist und nicht wiederkommt. Auch Vater muss das einsehen, wenn wir zurückkehren und ihm erklären, dass der Kräuterwald nun eine unbesiedelbare Wildnis ist. In diesem Wald lebt nichts, außer die unzähligen Pflanzen, die ihn ihm wachsen.«

»Und dennoch habe ich etwas gehört, Nildor«, beharrte Julindor trotzig. Er wandte sich von dem Unterholz ab und Nildor zu. »Gerade steht nicht zur Debatte, ob du an Vaters Pläne und Vorhaben glaubst oder nicht. Ich habe etwas gehört. Und wenn du Recht hast mit dem, was du sagst, sollten wir erst recht wachsam sein.«

»Ich werde dir beweisen, dass du wahrscheinlich nichts weiter gehört hast als eine Maus, die durchs Unterholz huscht, du Feigling«, zog der Mann mit dem kräftigen Bart mit höhnischer Stimme sein Schwert aus der Scheide. »Macht Platz für Grador, euren ältesten Bruder, der euch zeigt, dass alles in bester Ordnung ist.« Grador trat einige Schritte, das Schwert in der Hand, auf die Stelle zu, auf die Julindor so lange geschaut hatte.

Noch ehe er ganz im Unterholz verschwunden war, zuckte Grador erschrocken zusammen. »Hier ist ja wirklich jemand, Brüder«, rief er verwundert aus. »Ein Mann, nackt, kräftig gebaut und schnell. Kommt und seht, wie schnell er rennt.«

Kurz darauf waren Nildor und Julindor an der Seite ihres großen Bruders. »Hier sollte niemand sein«, stieß Nildor ungläubig aus, als er den nackten Mann durch den Wald rennen sah. »Was hat das nur zu bedeuten?«

»Genau deswegen sind wir hier, Brüder«, erwiderte Julindor, der ebenfalls dem nackten Mann hinterhersah, mit ernster Stimme. »Kommt, wir werden herausfinden, was das zu bedeuten hat. Hinterher.« Dann rannte er los.

Panisch hetzte der junge Mann durch den Wald. Er wusste nicht, was es bedeutete, aber als der Mann mit dem blanken Stahl in der Hand direkt auf ihn zukam, hatte ihn die Furcht gepackt. Deutlich hörte er seine drei Verfolger hinter sich, die sich mit ihren Waffen einen Weg durch das dichte Unterholz schlugen und so deutlich schneller vorankamen als er. Und immer näher kamen.

Plötzlich stieß der Mann durch einige letzte Sträucher und erreichte eine kleine Lichtung. In kurzer Entfernung hörte er bereits seine Verfolger nahen. Wieder zwischen die Bäume und weiter wegzurennen, hatte keinen Sinn. Der Mann sah sich panisch um. Vor ihm auf dem durch den bereits länger andauernden Nachtfrost matschigen Waldboden lag ein dicker Ast, der fast so groß war wie er selbst. Ohne zu überlegen, griff er nach ihm und fasste ihn am etwas dickeren Ende wie ein Zweihandschwert. Dann wandte sich der junge Mann mit entschlossener Miene jener Stelle zu, an der seine Verfolger gleich erscheinen würden.

Als Grador, Nildor und Julindor auf der kleinen Lichtung ankamen, blieben sie schlagartig stehen und betrachteten verwundert den nackten Mann mit dem großen Ast in den Händen, der sie ernst und entschlossen ansah.

»Was soll das jetzt?«, verzog Nildor irritiert das Gesicht.

»Das ist doch offensichtlich«, lachte Grador und hob erneut sein Schwert. »Der Mann erwartet einen Kampf. Auch wenn er mit dieser armseligen Bewaffnung nicht den Hauch einer Chance haben wird. Wer auch immer er ist. Mutig ist er.«

»Einen Kampf kann er haben«, lächelte Julindor böse und sah die Lanze, die er in seinen Händen hielt, bis zur Spitze hinauf. »Wir haben den Reichweitenvorteil. Sehen wir mal, wie es ihm gefällt, aus der Ferne von Stahl gepikst zu werden, ohne uns erreichen zu können.«

Julindor trat, die stählerne Spitze der Lanze auf den nackten Mann gerichtet, einige Schritte nach vorne. Plötzlich und für die drei Brüder völlig unerwartet, sprang der Mann mit einem lauten Schrei nach vorne und schwang den dicken Ast, den er in den Händen hielt, mit einer derartigen Leichtigkeit durch die Luft, dass sie erschraken. Noch ehe sie vollständig begreifen konnten, wie stark ihr unbekanntes Gegenüber sein musste, ertönte ein lauter Schlag von Holz auf Holz.

Die Lanze, die Julindor in den Händen gehalten hatte, war etwas über der Mitte in zwei Hälften zerschlagen und die Spitze, an der das Banner befestigt war, lag im Matsch des Waldbodens. Ängstlich wichen Julindor, Grador und Nildor vor dem nackten Mann zurück, der immer noch wie ein Wildgewordener seinen großen Ast hin- und herschwang. Allerdings keinen Versuch unternahm anzugreifen. Nachdem die Brüder einige Schritte zurückgetreten waren, beruhigte sich auch der nackte Mann wieder.

Schließlich, nach einigen Momenten argwöhnischer Stille, trat Grador einen Schritt nach vorne und warf sein Schwert vor sich auf den Boden. Dann hob er die Hände zum Zeichen für den Nackten, dass von ihm keine Gefahr mehr ausging.

»Los, tut es mir gleich«, zischte Grador Nildor und Julindor zu. »Ich habe keine Lust, mich auf einem sinnlosen Auftrag unseres alt werdenden Vaters von irgendeinem Verrückten verprügeln zu lassen, der sich nicht einmal Kleidung leisten kann.«

Nildor warf ebenfalls sein Schwert und Julindor den verbliebenen Lanzenschaft, den er noch in den Händen hielt, vor sich auf den Boden. Dann hoben sie wie Grador die Hände und sahen den nackten Mann erwartungsvoll an. Dieser musterte die drei Brüder noch einen kurzen Moment argwöhnisch. Dann warf aber auch er seinen Ast vor sich auf den Boden.

»Kannst du sprechen, Fremder?«, trat Grador nach einem weiteren kurzen Moment einen weiteren Schritt nach vorne.

Es schien, als müsste sich der Fremde sehr anstrengen. Seine Lippen bebten, öffneten sich aber nicht. Dann brachte er schließlich ein kurzes und leises »Ja« hervor. »Wo bin ich?«

»Du bist im Kräuterwald«, antwortete Grador, sichtlich erleichtert darüber, dass er mit seinem Gegenüber reden konnte. »Mein Name ist Grador. Das sind meine kleinen Brüder Nildor und Julindor. Wir sind die Söhne Redorions und hier, weil …«

Julindor stieß Grador unsanft in die Seite. »Das muss er doch alles gar nicht wissen«, zischte er seinem Bruder energisch zu. Dann wandte er sich wieder dem nackten Fremden zu. »Was tust du in diesem Wald? Wer bist du? Hast du einen Namen?«

Der Fremde verstand zwar, was Julindor von ihm wollte, doch konnte er ihm nicht antworten. Er konnte sich an nichts erinnern, außer an das Dunkle und Schwarze, von dem er weder wusste, was es war, noch, ob so etwas jemals passiert war, und an das, was geschehen war, nachdem er auf dem Waldboden die Augen aufgeschlagen hatte.

»Nein«, schüttelte der junge Mann den Kopf. »Ich weiß gar nichts.« »Was sollen wir jetzt tun?«, stellte Nildor kurz darauf nach einem kurzen Moment des Schweigens schließlich die Frage, über die auch seine Brüder nachdachten. Der Fremde trank an einem kleinen Bach kurz hinter dem entgegengesetzten Waldrand der kleinen Lichtung, durch den sie diese betreten hatten. So konnten die drei Brüder für einen kurzen Moment ungehört reden.

»Vielleicht ist er einer der Barbaren aus den wilden Landen nördlich des Kräuterwaldes«, überlegte Grador.

»Die Barbaren leben in Stämmen«, wandte Julindor ein. »Warum sollte einer von ihnen allein durch den Kräuterwald ziehen? Und das ohne Kleidung? Und das im Spätwinter?«

»Was weiß ich«, erwiderte Grador gereizt. »Vater hat uns in den Kräuterwald geschickt, um dort die Lage für sein bescheuertes Vorhaben auszukundschaften, das nur er für wichtig und möglich hält. Das haben wir getan und dabei tatsächlich etwas Interessantes gefunden. Soll der Nackte doch unserem Vater erzählen, was im Wald geschieht. Wir werden ihn mit nachhause nehmen und Vater zeigen.« Er atmete tief durch. »Lasst uns hoffen, dass er ihn für eine Weile beschäftigt, sodass er uns mit seinem verwirrten Vorhaben in Frieden lässt. Ich hatte von Anfang an keine Lust auf diesen Auftrag. Je schneller ich zu Hause in meinem weichen und gemütlichen Bett liege, desto besser.«

»Meinetwegen, großer Bruder«, nickte Julindor. »Aber kein Wort zu dem Fremden, weshalb wir im Kräuterwald waren.«

Auf der Lichtung ihres kurzen, aber intensiven Kampfes schlugen der Fremde und die drei Brüder ein Lager auf. Grador, Nildor und Julindor gaben dem Fremden von ihrer Wechselkleidung, die sie bei sich hatten, entzündeten ein kleines Lagerfeuer, füllten ihre Wasserflaschen an jenem Bach auf, aus dem der Fremde getrunken hatte, und holten ihre Nahrungsvorräte hervor.

Bald begann es, dunkel zu werden, und die rasch zunehmende Dunkelheit machte die Stille des Waldes nur noch unheimlicher. Der Fremde war dankbar über die Kleidung, das warme Feuer und das Essen, das er durch Grador, Nildor und Julindor erhalten hatte. Auch wenn die Kleidung kratzig auf der Haut und das Essen nur einfaches Brot mit etwas Käse und geräucherten Würstchen dazu war, war er froh, den drei Brüdern gefolgt zu sein. Auch wenn er nicht genau wusste, was nun geschehen würde.

»Wann erreichen wir die Heimat eures Vaters? Wo wohnt er?«, fragte der Fremde, dessen Stimme und Ausdruck mit jedem gesprochenen Wort deutlicher und besser wurden, schließlich, nachdem er ein großes Stück Brot geschluckt hatte.

»Südwestlich des westlichen Waldrandes des Kräuterwaldes«, erwiderte Grador kauend. »Es wird nicht lange dauern. Wir waren nur einen sehr weiten Steinwurf im Wald, als wir auf dich trafen. Jenseits des Waldrandes warten unsere Pferde. Aber dort wären wir heute nicht mehr hingekommen.« Er schluckte und grinste dann. »Du bist weit in die entgegengesetzte Richtung nach Osten geflohen, ehe du dich jenem Kampf gestellt hast, der uns aneinanderband. Morgen werden wir nach Westen aufbrechen, den Kräuterwald verlassen und dann auf unseren Pferden zur Burg unseres Vaters reiten.«

»Was wird dort mit mir geschehen? Was wird euer Vater zu mir sagen?« Auch wenn den Fremden die Aussicht, den Wald bald verlassen zu können, freute, sah er Grador mit Sorge in seinem Blick in die Augen. Wie Nildors waren sie blau.

»Das werden wir herausfinden«, lächelte Grador den Fremden freundlich an, als er dessen Unsicherheit und Furcht bemerkte. »Aber hab keine Sorge. Dass wir so schnell auf dich gestoßen sind und dem Wald aufgrund dessen so schnell wieder den Rücken zukehren können, ist ein wahrlich glücklicher Zufall. Das werde ich dir nicht vergessen. Ich versichere dir, dass dir nichts zustoßen wird.«

Gradors warmes Lächeln beruhigte den Fremden. Auch wenn ihn die anstehende Begegnung mit dem Vater der drei Brüder beängstigte. Gradors Lächeln hatte etwas Beruhigendes.

Nachdem sie aufgegessen hatten, reichte Julindor dem Fremden eine dicke Wolldecke und so gut es ging, wickelte sich dieser in sie ein und suchte auf dem matschigen Waldboden eine halbwegs trockene und windgeschützte Stelle, wo er sich zum Schlafen hinlegen konnte. Noch lange lag der Fremde wach auf dem Rücken, während die anderen bereits schliefen, und dachte an das, was geschehen war, und das, was nun geschehen würde. Er blickte senkrecht hinauf in den Nachthimmel. Aber alles, was er sah, war eine undurchdringliche Dunkelheit. Der Himmel war von dunklen Wolken bedeckt. Kein Mond und nicht ein Stern leuchtete. Irgendwann fiel der Fremde in einen unruhigen Schlaf.




ZWEITES KAPITEL: EIN NEUER RITTER

Am nächsten Morgen erwachten Grador, Nildor, Julindor und der Mann, den sie im Kräuterwald gefunden hatten, mit dem ersten blassen Licht eines kalten Spätwintermorgens. Nach einem kurzen Frühstück verstauten sie ihre Decken in den Rucksäcken und Taschen, in denen die drei Brüder ihr Proviant verstauten. Dann verließen sie die kleine Waldlichtung in westliche Richtung und verschwanden im dichten Unterholz des westlichen Kräuterwaldes.

Obwohl die Nervosität des Fremden, nun da er auf dem Weg zu jenem war, der über ihn entscheiden würde, mit jedem Schritt zunahm, hellte die Aussicht, den Wald bald hinter sich zu lassen, seine Stimmung merklich auf. Tatsächlich dauerte es nicht lange und das Unterholz wurde lichter und die Bäume standen weniger nah beisammen. Als der fremde Mann schließlich bemerkte, dass es vor ihm heller wurde, vergaß er sogar für einen Moment der Freude seine Ängste vor dem, was noch kommen würde.

Nachdem er hinter Grador, Nildor und Julindor den Kräuterwald im Westen verlassen hatte, blickte der Fremde über eine weite Landschaft, die von sanften Hügeln durchzogen war. Einige einzelne Bäume und Baumgruppen waren zu sehen. Ihre Kronen waren aufgrund der kalten und dunklen Jahreszeit nackt und kahl. Nur einige vereinzelte Nadelbäume, die zwischen den kahlen Bäumen wuchsen, trugen ihr immer dunkelgrünes Nadelkleid.

Ihre Pferde, welche die drei Brüder am Waldrand zurückgelassen hatten, hatten Grador, Nildor und Julindor schnell wieder gefunden, denn es waren treue Tiere, die mit ihren Reitern sehr verbunden waren, und sie waren in der Nähe jener Stelle geblieben, an der man sie zurückgelassen hatte. Gradors Pferd war von der gleichen dunkelbraunen Farbe wie sein mächtiger Bart. Das von Nildor von der gleichen hellbraunen wie sein langes Haar. Nur das von Julindor war weiß. Ohne einen einzelnen dunkleren Fleck auf dem Fell, der das Weiß hätte stören können.

»Mit wem soll der Fremde reiten?«, fragte Julindor schließlich, als seine beiden Brüder bereits im Sattel saßen.

»Na mit wem wohl?«, erwiderte Grador unerwartet wütend und herausfordernd und sah Julindor ernst an. »Du warst der Einzige von uns, der Vater so tatkräftig unterstützt und ihm Mut zugesprochen hat, als er sich jenes Vorhaben erdachte, das uns von unserer Heimat trennte. Auch wenn ich froh bin, dass uns der Fremde eine baldige Heimkehr ermöglicht, möchte ich mich nicht weiter mit Dingen belasten, bei denen ich der Ansicht bin, dass sie dem Geist eines älter und wirrer werdenden und langsam zu verfallen beginnenden Mannes entsprungen sind.« Sein Blick wurde noch ernster. »Er wird mit dir auf deinem Pferd reiten, kleinster Bruder.«

»So redest du über deinen eigenen Vater?« Julindor sah Grador mit seinen hellgrünen Augen scharf an.

»Ganz egal, was Vater dazu veranlasst hat, das Unternehmen zu planen, das uns in den Kräuterwald geführt hat, du kannst nicht leugnen, dass er komisch geworden ist, seitdem unsere Mutter vor etwas mehr als einem Jahr starb, kleiner Bruder«, mischte sich Nildor energisch ein, lenkte sein Pferd an die Seite seines älteren Bruders und blickte dann ebenfalls auf Julindor, der sein Pferd noch nicht bestiegen hatte, und den Fremden, der an seiner Seite stand, herab.

»Dennoch warst du es, der sich mit Vater tagein, tagaus über den Kräuterwald unterhalten hat, und du hast ihm für alle seine Pläne und Vorhaben Mut zugesprochen. Auch wenn du nur die letzte Motivation warst, die unseren Vater schließlich dazu brachte, uns hierherzuschicken, ist es nur gerecht, dass du nun den Ballast dieses unsinnigen und hoffnungslosen Unterfangens auf deinem Pferd nachhause trägst.«

Dann wendeten Grador und Nildor ihre Pferde und ließen Julindor und den Fremden zurück. Julindor seufzte tief auf. Dann schwang er sich in den Sattel. Kurze Zeit später hatte der Fremde mit Julindors Hilfe hinter ihm auf dem weißen Pferd Platz genommen. Dann ritt Julindor los.

Über die sanften Hügel ritten die drei Brüder und der fremde Mann durch einen kühlen Vormittag in südwestliche Richtung.

Der kalte, durch ihren schnellen Ritt eisig gewordene Wind, der von Norden kam, war nun, da die vier Männer den Wald verlassen hatten, deutlich stärker zu spüren. Und geplagt von der Kälte trieben die Brüder ihre drei Pferde schnell an. Obwohl nun die Wintersonne am wolkenlosen Himmel stand und die Reiter ihre Strahlen deutlich in ihren Gesichtern spüren konnten, war ihnen bitterkalt.

Schließlich erreichten die Reiter einen mittelgroßen Fluss, dessen klares Wasser über ein Bett aus Kiesstein nach Nordwesten floss. An seinen Ufern wuchsen einige Büsche und Sträucher. Etwas abseits des Wassers standen vereinzelt Eschen und Ulmen. Über den Fluss führte eine einfache, wenn auch breite Brücke aus festen Holzplanken, die von einfach bearbeiteten Säulen aus Stein getragen wurden, die aus dem fließenden Wasser ragten.

»Das ist der Nordfluss«, erklärte Grador, nachdem alle ihre Pferde kurz vor dem Flussübergang zum Stehen gebracht hatten. »Alles Land dahinter bis zur Küste des Sichelmeers und zwischen den Nordbergen im Süden, in denen dieser Fluss entspringt, und der Küste des Nordmeers im Norden ist das Land unseres Vaters.« Er lächelte. »Das ist unsere Heimat.«

Nebeneinander reitend überquerten die Reiter mit ruhigem Tritt ihrer Pferde die Holzbrücke und wandten sich dann in gerader Linie nach Westen. Das Land jenseits des Flusses veränderte sich schnell und schon bald war der matschige Boden Ackerland, Bauernhöfen und kleinen Dörfern, die aus schlichten Ansammlungen mehrerer einfacher Häuser bestanden, gewichen.

Vom Rücken von Julindors Pferd aus betrachtete der Fremde alles, was er sah, mit einem Blick, als würde er alle Dinge, die er erblickte, zum ersten Mal sehen. Einige, wenn auch wenige Menschen, die ihren alltäglichen Geschäften nachgingen, Schweine, Hühner, Schafe und Kühe oder auch Kinder, die zwischen den Häusern herumtollten oder von ihren Müttern auf dem Arm getragen wurden. Alles lockte den neugierigen Blick des Fremden an.

Das Eindrucksvollste, was der Fremde aber erblickte, war die Burg von Gradors, Nildors und Julindors Vater, nachdem sie diese schließlich an einem sonnigen, aber nach wie vor kalten Tag zur Mittagszeit erreichten. Die Burg stand auf einem nach Süden, zu ihrer Linken hin, immer steiler abfallenden, felsigen Hügel. Der Anblick der vielen sorgfältig aufeinandergestapelten Steine, die sich zu hohen und dicken Mauern und noch höheren Türmen aufbauten, beängstigte den Fremden.

Nahe um die Burg herum standen die meisten Häuser und Handwerkstätten der Gegend. Als er auf Julindors Pferd näher geritten kam, erblickte der Fremde auf dem höchsten Turm, der genau in der Mitte der Mauern zu stehen schien, dasselbe Banner, das an einer Stange im Wind wehte, wie jenes, das an Julindors Lanze gehangen hatte, ehe er diese mit seinem dicken Ast zerbrach.

Die Burgwache, welche die drei Pferde schon von weitem bemerkt hatte, unterrichtete Redorion, den Vater von Grador, Nildor und Julindor, vom Kommen seiner Söhne. Dieser ließ das Burgtor öffnen und wartete anschließend angespannt mit einigen seiner Gefolgsleute im Burghof auf ihre Ankunft.

Als der Fremde Redorion in seinem edlen schwarzen Gewand und dessen ernsten Blick sah, nachdem er mit Grador, Nildor und Julindor durch das große Burgtor geritten war, zog sich sein Magen kurz zusammen. Redorion war ein älterer Mann von ähnlichem Körperbau wie Grador und Nildor. Bart und Haare waren bereits ergraut. Dennoch stand er aufrecht ohne Stütze und schien voller Tatendrang. Der Blick, mit dem er den Fremden ansah, war alles andere als erfreut.

Der Fremde erschauderte. Seine Panik, die mit jedem Moment abgenommen hatte, nachdem er den Kräuterwald verlassen hatte, war schlagartig in ihn zurückgekehrt.

»Sei gegrüßt, Vater«, schwang sich Grador, sichtlich mehr als erfreut wieder zu Hause zu sein, vor seinem Vater aus dem Sattel seines Pferdes und neigte sein Haupt vor Redorion. »Schön, wieder zu Hause zu sein.« Zufrieden ließ er seinen Blick über die Türme der Burg schweifen.

»Jede Freude trägt auch Leid in sich«, erwiderte Redorion eisig und sah Grador ernst in die Augen. »Wir wissen beide, dass du und deine Brüder in der Zeit seit eurem Aufbruch unmöglich bis in den Nordosten des Kräuterwaldes vorgedrungen sein könnt. Sag mir also, mein lieber erstgeborener Sohn: Warum seid ihr jetzt schon wieder hier?«

»Weil wir Neuigkeiten aus dem Wald für dich mitbringen, Vater.« Mit einer Handbewegung verwies Grador auf den fremden Mann, der inzwischen wie Nildor und Julindor vom Pferd gestiegen war und Redorion ängstlich und nervös ansah. »Diesen Mann fanden wir im Kräuterwald. Er war komplett nackt, als wir ihn fanden. Er weiß weder, wer er ist, noch, wo er herkommt oder wie er in den Kräuterwald gekommen ist.«

»Wir vermuten, dass er einer der Barbaren aus den Landen nördlich des Waldes ist, Vater«, ergänzte Nildor. »Wir entschlossen uns gemeinschaftlich dazu, mit ihm zu dir zurückzukehren, damit du selbst darüber urteilen kannst. Vielleicht kann er dir erzählen, was wir niemals herausgefunden hätten, ohne dabei ziemlich sicher zu verunglücken und zu sterben.«

Redorion beäugte das Mitbringsel seiner Söhne mit kritischem Blick. Dann ging er einige Schritte auf den fremden Mann zu. »Sag, spricht mein Sohn die Wahrheit?«

»Ja«, nickte der Fremde eingeschüchtert. Er wusste nicht, was der Alte von ihm wollte. Aber er wusste, dass dieser Mann darüber entscheiden würde, was als Nächstes mit ihm geschehen würde.

»Was weißt du über die Barbarenstämme nördlich des Kräuterwaldes?«, flüsterte Redorion begierig und in seinen grauen Augen leuchtete ein Funkeln auf. »Leben einige von ihnen nun unter den Weilen? Den mächtigen Bäumen im Nordosten des Waldes, zwischen und auf denen die große und herrliche Stadt des Kaiserreiches stand, ehe sie von den Barbaren aus dem Norden vor langer Zeit überrannt und zerstört wurde?«

Der Fremde traute sich kaum zu antworten, aus Furcht, Redorion zu enttäuschen, so begierig und drängend erschienen ihm seine Blicke. »Nein«, schüttelte er den Kopf. »Ich weiß gar nichts.«

»Ich verstehe«, erstarb das Funkeln in Redorions Augen augenblicklich und sein Gesicht wurde wieder ernst. Dann lächelte er schnell wieder. »Geh, man wird dich zu einem Ort bringen, wo du dich waschen kannst. Danach sollst du bis zum Abend ausruhen. Wir werden ein kleines Fest für dich feiern. Vielleicht kommen deine Erinnerungen bei ordentlichem Speis und Trank wieder zurück.« Nachdem Redorion einem der Diener, die ihn in den Burghof begleitet hatten, ein Zeichen gegeben hatte, führte dieser den Fremden mit freundlichen Worten und Blicken ins Innere der Burg.

Nachdem beide im Gebäude verschwunden waren, wandte sich Redorion zornig seinen drei Söhnen zu. »Und bevor ihr irgendetwas tut, kommt ihr mit mir in den Burggarten. Ich habe mit euch zu reden.«

Kurze Zeit später betrat Redorion, gefolgt von seinen Söhnen, den großen Garten seiner Burg. Dieser lag an deren Südseite, zu welcher hin der felsige Hügel, auf dem sie erbaut war, steil abfiel.

Der Garten bestand aus fünf, durch das Gelände nach Süden immer tiefer gelegene Terrassen aus hellem Stein, die alle jeweils durch einen kleinen Weg mit einigen kleinen Treppen miteinander und dem Ausgang verbunden waren. Auf den einzelnen Terrassen waren Blumenbeete angelegt, die allerdings aufgrund der Jahreszeit noch nicht blühten, und kleinere Bäume wuchsen in Blumentöpfen aus Ton an ihren Rändern. Zwischen den Blumenbeeten standen mehrere kleine Bänke, ebenfalls aus Stein gehauen.

Redorion führte Grador, Nildor und Julindor auf die mittlere Terrasse. Diese war die größte der fünf. In ihrer Mitte stand die lebensgroße Steinstatue eines Mannes, der Schwert und Kapuzenumhang trug und die gleiche Haltung einnahm wie jener Mann auf dem Banner, das vom höchsten Turm der Burg wehte und das Julindor an seiner Lanze getragen hatte.

Vor der Statue blieb Redorion schließlich stehen und betrachtete sie ehrfürchtig. »Setzt euch«, sagte er tonlos, ohne sich umzudrehen, und Grador, Nildor und Julindor gehorchten und nahmen auf einer Steinbank Platz, die nah bei der Statue stand. Die drei Brüder tauschten verwunderte Blicke aus. Ihre Rückkehr hatte sich jeder von ihnen, besonders Grador, anders vorgestellt.

»Herax, der Hauptmann von Kaiser Dranes«, ergriff Redorion nach einigen Momenten der Stille schließlich mit feierlicher Stimme wieder das Wort, den Blick immer noch auf die Statue fixiert. »Er war es, der für alle Geflüchteten aus dem Kräuterwald eine neue Heimat in den Landen um unsere Burg fand, nachdem die Barbaren die wunderbare Stadt Dranea zwischen und auf den mächtigen Weilenbäumen im Nordosten des Waldes vor langer Zeit angegriffen und zerstört hatten.«

»Wir kennen die Geschichte von Kaiser Dranes, dem Angriff der Barbaren auf den Kräuterwald und den Untergang des Kaiserreiches«, meldete sich Grador mit gelangweilter Stimme zu Wort.

»Ist dank Herax schließlich Familiengeschichte«, fügte Nildor mit wichtiger Miene hinzu.

»Sehr gut«, lächelte Redorion zufrieden, den Blick noch immer auf die Statue von Herax gerichtet. »Dann werdet ihr euch auch sicher an den Glanz und die Harmonie aus den alten Geschichten erinnern, die im Kräuterwald unter der Führung eines Kaisers mit einer starken Ordnung herrschten. Alle Überlieferungen aus den alten Tagen beschreiben ein Leben der Zufriedenheit und der Glückseligkeit für alle.«

»Diese Tage sind vergangen und verloren, Vater«, erwiderte Nildor. »Wir waren im Wald. Er ist eine dichte unwegsame Wildnis geworden. All die Magie des Waldes, von der in den Geschichten über das Kaiserreich erzählt wird, ist verschwunden, wenn es sie denn überhaupt jemals gab. Ich kann mir nicht vorstellen, dass heute noch jemand dort siedeln möchte. Ganz gleich, wer er ist.«

»So schnell, wie ihr wieder zurückgekehrt seid, kann ich mir auch nicht vorstellen, dass ihr tief in den Kräuterwald vorgedrungen seid«, hielt Redorion eisig dagegen, drehte sich um und sah Nildor wütend an. »Ihr solltet herausfinden, ob Dranea noch steht und, wenn ja, ob nun Stämme der wilden Barbaren am heiligsten Ort auf der gesamten Halbmondsichel wohnen. Ihr solltet Kontakt zu den Anführern der Stämme suchen und wenn Dranea nicht mehr stehen sollte, nördlich des Waldes nach den Barbaren weitersuchen. So schnell, wie ihr wieder da wart, habt ihr es sicherlich nicht mal bis zum Wildfluss geschafft.«

Redorion sah seine Söhne abwechselnd und eindringlich an. »Erinnert ihr euch nicht an unser großes Vorhaben? Wir brauchen die Krieger der Barbaren, um alle Herrschaftsgebiete der Halbmondsichel zu unterwerfen und sie unter unserer Herrschaft zu vereinen. Und wenn dies erst getan ist, wird unsere Familie jene sein, die den zweiten Kaiser der Halbmondsichel stellt.«

»Wir kennen den Plan, Vater«, mischte sich Grador wieder ein.

Redorion wandte sich seinem ältesten Sohn zu. »Und warum ist dann das Einzige an Neuigkeiten, die ihr aus dem Kräuterwald mitbringt, ein verwirrter Barbar, der von allen und jedem verlassen wurde und nicht einmal seinen eigenen Namen weiß?«, schrie er so laut und unerwartet, dass Grador und seine Brüder erschrocken zusammenzuckten.

»Er wird uns überhaupt nichts nützen«, sprach Redorion leise nach einer kurzen Pause und mehr zu sich selbst als zu seinen Söhnen weiter. »Und jetzt muss ich ihn auch noch durchfüttern.«

»Vergib uns, Vater«, erhob sich Grador von der Bank und beugte das Knie vor Redorion. »Ich habe entschieden, wie ich dachte, dass es das Beste sei. Wir waren selbst mehr als überrascht, einem Menschen im Kräuterwald zu begegnen. Aber gib die Hoffnung nicht auf. Vielleicht erinnert er sich tatsächlich mit der Zeit an seine Vergangenheit und vielleicht kann er dir dann tatsächlich wertvolle Informationen über den Kräuterwald, Dranea, oder die Barbaren liefern, die uns weiterhelfen.«

»Vater«, meldete sich Julindor zu Wort, ehe Redorion etwas auf Grador erwidern konnte.

Redorion blickte, schlagartig freundlich, in Julindors Augen, die anders als die seiner beiden Brüder in einem hellen Lindgrün schimmerten. Genauso wie die seiner Mutter. Anders als Grador oder Nildor hatte ihn sein jüngster Sohn eifrig bei all seinen Planungen unterstützt. Jenen Planungen, die Redorion so sehr dabei geholfen hatten, sich von dem Schmerz des Todes der Liebe seines Lebens und der Mutter seiner drei Söhne abzulenken.

Nachdem seine Frau an einem hohen und schweren Fieber in einer kalten und dunklen Winternacht vor etwas mehr als einem Jahr gestorben war, war Redorion in ein tiefes Loch der Verzweiflung gefallen. Die Aussicht auf die große Tat, alle Menschen auf der Halbmondsichel unter seinem Banner zu vereinen und über sie als Kaiser zu herrschen, wie Dranes viele Jahre vor ihm, und alle Planungen und Besprechungen, die dafür zur Vorbereitung nötig waren, hatten Redorion schließlich nach vielen dunklen Tagen wieder aus seinem Loch geholt. Sie hatten ihm einen neuen Lebenswillen gegeben.

»Ja?«, lächelte Redorion Julindor sanft an. »Sprich.«

»Bevor wir mit dem Fremden Worte wechseln konnten, lieferten wir uns einen kleinen Kampf«, begann Julindor zu berichten. »Dabei bewaffnete er sich mit einem Ast, der sehr dick war und ziemlich schwer gewesen sein musste. Doch der Fremde schwang ihn wie ein Schwert mit einer derartigen Leichtigkeit durch die Luft, wie ich es nie für möglich gehalten hätte. Dieser Mann muss unfassbar stark sein.«

»Da ihr ohne Lanze zurückgekehrt seid, nehme ich an, dass euer ahnungsloser Freund euch ordentlich verprügelt, hat«, lachte Redorion gehässig auf. »Aber warum erzählst du das? Diese Geschichte bekleckert euch nicht gerade mit Ruhm oder Ehre.«

»Bedenke, Vater«, erhob sich Julindor von der Bank und stellte sich an Gradors Seite, der sich wieder erhoben, aber nicht wieder Platz genommen hatte. »Um die anderen großen Herrschaftsgebiete der Halbmondsichel anzugreifen, geschweige denn sie zu erobern, benötigst du nicht nur viele Krieger. Du benötigst auch gute und kräftige. Der Mann, den wir im Kräuterwald gefunden haben, wer auch immer er ist, ist definitiv beides. Auf eine solche Stärke in unseren Reihen sollten wir lieber nicht verzichten, wenn die Kämpfe irgendwann losgehen.«

»Dein Gedanke ist interessant«, murmelte Redorion und wandte sich ab. Nach einem kurzen Moment sah er Julindor wieder an. »Aber wie schaffen wir es, dass er an unserer Seite auf einem richtigen Schlachtfeld kämpft? Und das auf Leben und Tod.«

»Hast du nicht gemerkt, wie ängstlich er ist?«, lächelte Julindor seinen Vater an. »Es wirkt fast so, als hätte der Gute all seine Erinnerungen verloren. Der Mann hat von nichts eine Ahnung. Nutze diesen verwirrten Zustand für dich, Vater.«

»Inwiefern soll ich das ausnützen können?«, runzelte Redorion irritiert die Stirn.

»Nimm ihn in deine Dienste, Vater.« Julindors Lächeln wurde breiter. »Mache ihn zu deinem Ritter. Bringe ihm alles bei, was er wissen muss, und forme ihn so nach deinem Willen. Gib ihm die Burg weit im Süden in der Nähe des Kalten Waldes, dessen Ritter Sir Bantra vor wenigen Tagen erst gestorben ist. Schicke ihn nach seiner Formung dorthin und lass ihn Ritter jener Burg sein. Dort ist er weit genug entfernt, um deine Planungen nicht zu stören. Aber wenn die Kämpfe beginnen, ist der starke Krieger gleich und unmittelbar an unserer südlichen Front.«

Redorion schwieg einige Augenblicke lang, während er über die Worte seines jüngsten Sohnes nachdachte. Dann hellte sich sein Gesicht merklich auf. »Du bist brillant«, lächelte er Julindor an. »So machen wir es. Heute Abend, noch bevor unser kleines Fest für den Fremden vorbei ist, hat die Halbmondsichel einen neuen Ritter.«

Der Wachmann Redorions führte den Fremden zunächst in eine größere Halle und dann in einen schmalen Gang, der nach rechts abbog.

Obwohl die Wintersonne durch kleine Fenster in der Mauer schien und den Gang etwas erhellte, wirkten die vielen ordentlich aufeinandergestapelten Steine auf den Fremden kalt und einengend. Nun, da er Redorions Blick gesehen hatte, fragte sich der Fremde, ob seine Entscheidung, mit den Brüdern zu gehen, doch die richtige gewesen war.

Der Gang endete in einem kleinen Tor, durch das man auf eine Wendeltreppe gelangte, die einen der Türme hinaufführte. Der Wachmann führte den Fremden die Treppe hinauf und kam schließlich vor einer großen braunen Türe zum Stehen. Mit einem großen Schlüssel schloss er die Türe auf und öffnete sie, indem er sie in den Raum hineinstieß.

Hinter dem Wachmann trat der Fremde in ein rundes Turmzimmer. Der Boden und die untere Hälfte der Wände waren mit hellgrünen Fliesen bedeckt. Die obere Wandhälfte bis zur Decke des Raumes war rundherum durchgängig verglast. In der Mitte des Raumes standen mehrere große Wannen aus Holz. Drei davon waren mit heißem Wasser befüllt.

»Eigentlich wurde das Zimmer auf die Schnelle für die Söhne des Herrn Redorion nach ihrer Rückkehr vorbereitet«, erklärte der Wachmann. »Du kannst dir eine der drei Wannen aussuchen. Hier kannst du dich waschen. Ich werde mit frischer Kleidung wiederkommen, sobald ich kann.«

»Ich danke dir«, konnte der Fremde gerade noch sagen, da war der Wachmann auch schon zur Türe hinaus verschwunden.

Der Fremde betrachtete erneut die drei Wannen voll warmem Wasser. Dann zog er sich die kratzigen Klamotten aus, die er von den drei Brüdern im Kräuterwald erhalten hatte, und ließ sich schließlich langsam in das warme Wasser einer der Wannen gleiten.

Für einige Zeit lag der Mann nur entspannt, den Blick zur Decke gerichtet, in der Wanne und genoss die Berührung des warmen Wassers auf seiner Haut. Er tauchte den Kopf unter Wasser und strich sich die Haare aus dem Gesicht, nachdem er wieder aufgetaucht war.

Schließlich entdeckte er auf der rechten Seite seiner Wanne einen weißen kleinen Klumpen auf den grünen Fliesen, von dem der Mann nicht wusste, was es war. Vorsichtig nahm er ihn in die Hand, wobei er ihm aufgrund seiner nassen Hand beinahe entglitt. Argwöhnisch roch er daran. Sein Gesicht hellte sich auf. Es roch wunderbar. Dann biss er hinein.

Angeekelt und erschrocken, warf der fremde Mann den weißen Klumpen in seiner Hand fort und mit einem dumpfen Aufschlag schlug die Seife gegen eine der Fliesen der Wand am anderen Ende des Raumes. Argwöhnisch betrachtete der Fremde aus seiner Wanne heraus die Seife am Boden. Gleich neben der Stelle, an der die Seife auf die Wand getroffen war, erblickte der Fremde etwas anderes, das seine Aufmerksamkeit erregte. Ein Spiegel, der an der Wand hing.

Neugierig stieg der Mann aus seiner Wanne und lief einige Schritte auf den Spiegel zu. In jenem Moment aber, als der Spiegel das erste Mal dazu in der Lage war, das Spiegelbild des Fremden zu zeigen, zuckte dieser erschrocken zurück. Er drehte sich einmal um sich selbst und ließ seinen Blick durch den ganzen Raum wandern, um sich kurz verwundert zu vergewissern, dass er allein war. Dann drehte er sich erneut zum Spiegel hin. Begreifend, dass das, was er sah, sein Spiegelbild war.

Aus dem Spiegel blickte den Fremden ein mittelgroßer, schlanker, aber muskulöser Mann an. Seine Haut war dunkel, deutlich dunkler als die von Grador, Nildor, Julindor oder ihres Vaters. Die nassen Haare hingen dem Mann im Spiegel in kleinen und wilden braunen Locken ins Gesicht. Sein Bart war kräftig, allerdings deutlich kürzer als der von Grador. Seine Augen leuchteten in einem dunklen Blau, dunkler als das, das der Fremde bei den anderen gesehen hatte.

Die restliche Zeit, ehe der Wachmann zurückkehrte, verbrachte der Fremde im warmen Wasser seiner Wanne. Der Wachmann brachte ihm ein feines und helles Hemd aus Leinen, dazu eine einfache braune Hose, ähnlich wie jene, die Grador, Nildor und Julindor im Kräuterwald getragen hatten.Nachdem sich der Fremde mit einem Handtuch, das der Wachmann ebenfalls mitgebracht hatte, abgetrocknet und sich angezogen hatte, verließ er hinter ihm den Raum seines ersten Bades auf der Halbmondsichel.

Der Wachmann führte den Fremden zurück in die Halle und dann in einen Gang auf der anderen Seite. Nachdem sie eine kleine Treppe hinuntergestiegen und dann um eine Ecke gebogen waren, blieben sie vor einer Tür stehen. Nachdem der Wachmann die Tür geöffnet hatte, sah der Fremde ein großes Himmelbett in einem sonst leeren und etwas staubigen Raum mit zwei Fenstern.

»Hier kannst du dich bis zum Abend ausruhen«, erklärte der Wachmann freundlich. »Ich werde wieder hier nach dir schauen, kurz bevor das Fest beginnt, wenn ich dich davor nicht sehe oder mitbekommen habe, dass du wach bist.«

Nachdem der Wachmann das Zimmer wieder verlassen und die Türe geschlossen hatte, blickte der Fremde erneut auf das Himmelbett. Mit einem Mal wurde ihm bewusst, wie müde er eigentlich war, denn bisher hatte er, soweit er sich zumindest erinnern konnte, nur auf dem harten Waldboden geschlafen. Er lächelte. Dann legte er sich in das Bett, deckte sich zu und schlief tief und fest bis zum Abend.

Der Wachmann kehrte erst wieder in das Zimmer zurück, in dem der fremde Mann schlief, als es draußen schon dunkel geworden war.

»Du schläfst ja einen langen Mittagsschlaf, Fremder«, lachte der Krieger. »Nun aber Beeilung, das Fest hat bereits begonnen. Alles wartet auf dich.«

Noch schlaftrunken und ohne etwas zu erwidern, erhob sich der Fremde aus dem Bett. Da es draußen dunkel war, war die einzige Lichtquelle im Zimmer eine Kerze, die der Wachmann bei sich trug. Da er sich nicht die Kleidung ausgezogen hatte, ehe er sich ins Bett legte, war der Fremde, sofort nachdem er stand, bereit zum Aufbruch. Der Schlaf in dem weichen Bett hatte dem Fremden gutgetan. Langsam schüttelte er ihn vollständig ab und seine Gedanken wurden wieder klarer. Er erinnerte sich wieder an das Fest, von dem Redorion erzählt hatte, bevor er ihn zum Baden schickte.

Die Nervosität des Fremden war augenblicklich wieder da. Was würde auf diesem Fest geschehen? Was hatte es mit diesen Barbaren und dem Kräuterwald auf sich, dass der Vater seiner Retter aus dem Wald so auf Informationen und Neuigkeiten darüber drängte? Und warum gerade von ihm?

Als er so erneut dem Wachmann durch die Gänge der Burg hinterherschritt, sah der Fremde ein, dass es keinen Sinn hatte, sich über diese Fragen den Kopf zu zerbrechen. Er würde sowieso keine Antworten in seinem Kopf finden. Dort waren nur die Erinnerungen, die mit dem Moment begannen, als er auf dem Waldboden erwacht war.

Immerhin fühlte sich der Fremde nach seinem Bad und seinem langen Schlaf putzmunter. Und da dies auf Redorions Anweisung hin geschehen war, redete sich der Fremde im Stillen ein, dass sein Gastgeber gar nicht so übel sein konnte, wie er auf den ersten Blick vielleicht gewirkt hatte.

Der Wachmann führte den Fremden erneut in die Halle, in die er als Erstes getreten war, als er Redorions Burg betrat. Dieses Mal führte ihn der Wachmann allerdings nicht in einen Gang, der zur Seite abbog, sondern in einen hohen und etwas breiteren Gang, der genau gegenüber dem Eingang in die Halle in dessen entgegengesetzte Richtung führte. Der Gang war auf beiden Seiten mit brennenden Fackeln erhellt, die in einfachen Halterungen aus Metall an den Wänden hingen, und endete in der größten Türe, die es in der Burg gab.

Diese Türe, die aus hellem Metall gearbeitet war und in die grüne Edelsteine eingearbeitet waren, welche die Umrisse eines grünen Baums bildeten, stieß der Wachmann auf. Dem Fremden bot sich so der Blick auf ein freudiges Fest, das in einer großen Halle, größer als die erste, die er durchschritten hatte, gefeiert wurde.

Redorion und seine drei Söhne, die inzwischen ihre Lederrüstungen abgelegt hatten und bequeme, edle Gewänder in grüner Farbe trugen, saßen an einem erhöhten und langen Tisch zur Rechten des Fremden. Vor dem erhöhten Tisch standen, etwas niedriger, viele weitere einfache Tische, an denen einige aus Redorions Gefolge saßen. Manche waren Krieger in schlichten Kettenhemden. Andere waren Handwerker oder Händler und wieder manche Berater Redorions oder seine Verwalter, die aus dem nahen Umland der Burg angereist waren.

Was den Blick des fremden Mannes aber gefangen nahm, waren nicht die Leute, die um die Tische saßen, sondern das Essen, das auf ihnen angerichtet war. Da standen Schüsseln mit dampfenden Kartoffeln, gebratener Fisch, frisches Brot, Wurst und Käse und Braten, der in feine Scheiben geschnitten war. Zu trinken gab es Bier und Wein.

Bei dem Anblick lief dem Fremden das Wasser im Mund zusammen und er erinnerte sich, dass er das letzte Mal am Morgen etwas gegessen hatte. Und das war nur trockenes Brot aus den Reisevorräten von Grador, Nildor und Julindor gewesen. Er spürte seinen Magen knurren, auch wenn er es durch den Lärm der Feiernden nicht hören konnte. Er hatte Hunger. Und was für einen.

Der Fremde, der bei dem Anblick des Essens alles andere vergessen hatte, wollte sich gerade auf einen freien Platz an dem Tisch setzen, der ihm am nächsten war, und mit dem Essen beginnen, als die Stimme Redorions den Festlärm übertönte. »Da ist ja unser Ehrengast.«

Alles verstummte und folgte seinem Blick zu dem Fremden. Redorion erhob sich und prostete dem Fremden mit einem silbernen Becher, den er in der Rechten hielt, zu, wobei er etwas Wein über sein Gewand verschüttete, das nun von etwas dunklerer grüner Farbe war als die Gewänder seiner Söhne. »Komm, sitz an meinem Tisch neben meinem ältesten Sohn und iss und trink mit uns. Heute ist dein Abend.«

Grador, der auf dem Platz rechts neben seinem Vater saß, lächelte den Fremden freundlich an und wies
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